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Für Arbeitgeber und An-
gestellte in der Schweiz

ist die 2. Säule eine ziem-
lich teure Sache. Mit ihren
obligatorischen Pensions-
kassenbeiträgen müssen sie
nicht nur fürs Alter vor -
sorgen. Sie zahlen auch
Prämien für Versiche-
rungsleistungen bei Todes-
fall und Invalidität.

Im Geschäft mit der
2. Säule mischen Lebens-
versicherungen kräftig mit
(siehe auch K-Tipp 20/13).
Bei ihnen ist rund die
Hälfte aller Angestellten
in der Schweiz versichert.
Neueste Zahlen der Eidge-
nössischen Finanzmarkt-
aufsicht (Finma) zeigen:
l  Von 2005 bis 2012 kas-
sierten die Lebensversiche-
rer rund 23,1 Milliarden
Franken an Risikoprämien
ein. Für Todesfall- und In-
validitätsleistungen gaben
sie im gleichen Zeitraum
11,9 Milliarden Franken
aus. Das ergibt einen Brut-
togewinn von 11,2 Milliar-
den Franken oder gut
94 Prozent (siehe Tabelle).
l  2012 machte die Ver -
sicherungsgesellschaft Zu-
rich das beste Geschäft:
 Ihren Einnahmen aus Risi-
koprämien von 290,1 Mil-
lionen Franken standen
Ausgaben von nur 110,8
Millionen Franken gegen-
über. Das ergibt ein Plus
von knapp 162 Prozent.
l  Kumuliert über den
Zeitraum von 2007 bis

2012 steht die Axa Winter-
thur an der Spitze: Ihre
 Risikoprämien-Einnahmen
in der 2. Säule übertrafen
im Total dieser sechs Jahre
die Ausgaben für Todesfall-
und Invaliditätsleistungen
um rund 140 Prozent oder
2,65 Milliarden Franken.

Bei solchen Zahlen se-
hen Arbeitnehmervertreter
rot. Martin Flügel, Präsi-
dent von Travail Suisse,
kritisierte, solche Prämien
seien «nicht zu rechtferti-
gen». Ein grosser Teil der
überhöhten Gewinne der
Lebensversicherer resultie-
re aus diesen viel zu hohen
Risikoprämien.

Eine Branche,
 verschiedene Prämien

Die Risikoprämien sind
nicht nur bei Lebensver -
sicherern überhöht. Bran-
chenfachleute erachten die
Situation bei autonomen
Pensionskassen und Sam-
melstiftungen als ver-
gleichbar. Veröffentlichte
Zahlen dazu gibts aller-
dings nicht. Die überrisse-
nen Prämien kamen auch
im Parlament zur Sprache.
Ende November hiess der
Ständerat einen Vorstoss
von Christine Egerszegi
(FDP, AG) gut, der «faire
Risikoprämien in der be-
ruflichen Vorsorge» fordert. 

Wie stark die Risikoprä-
mien sinken müssten, lässt
Egerszegi offen. Fakt ist,

Prämien für Pensionskasse sind 
Angestellte müssen für das Invaliditäts- und Todesfallrisiko zu viel zahlen

1,4 Milliarden Franken haben die Lebens -
versicherungen im vorletzten Jahr in der 
2. Säule für  Todesfall- und Invaliditätsleistungen
aus gegeben. Eingenommen haben sie dafür 
fast doppelt so viel.

Einnahmen der Versicherer fast doppelt so hoch wie Ausgaben

Jahr Einnahmen 1

aus Risikoprämien
Ausgaben 1 für Todesfall-
und Invaliditätsleistungen

Bruttogewinn

2005 2945,3 1789,7 64,6 %
2006 3035,7 1591,6 90,7 %
2007 3063,0 1519,9 101,5 %
2008 2950,3 1281,2 130,3 %
2009 2811,9 1444,1 94,7 %
2010 2818,8 1501,2 87,8 %
2011 2778,2 1374,7 102,1 %
2012 2722,8 1403,0 94,1 %
Total 23126,0 11905,4 94,2%

1 In Millionen Franken (Total der Versicherungsgesellschaften Allianz Suisse, Axa Winterthur, Basler,
Generali, Helvetia, Mobiliar, Pax, Swiss Life und Zurich sowie ihrer Vorgänger- bzw. von ihnen über-
nommenen Gesellschaften) Quelle: Eidgenössische Finanzmarktaufsicht (Finma)

Verwaltungsgebäude der Zurich Versicherung, Zürich: Prämien 179,3 Millionen
Franken höher als Ausgaben
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dass die Prämien schon
heute je nach Branche und
Pensionskasse recht unter-
schiedlich sind. Finanz -
mathematiker Florian
 Bodenmann arbeitet für
den  Pen sions kassen-Ver -
gleichs dienst Besser-Vor-
sorgen. Er stellte bei Bau-
arbeitern eine grosse Prä -
mien-Bandbreite fest: Die
höchsten Risikoprämien
liegen rund 3,2 Lohnpro-
zente über den günstigs-
ten. Für Bodenmann ist
deshalb klar: «Die Prämien
könnten bei vielen Ver -
sicherern und Pensions -
kassen gesenkt werden.» 

Bis zu 25 Prozent
höhere Rente möglich

3,2 Lohnprozente sind
nicht wenig. Fallen sie
weg, profitieren Angestell-
te von höheren Netto -
löhnen. Und Arbeitgeber
von tieferen Lohnkosten.
Wenn das Geld nicht
 abgezogen, sondern ins
 Altersguthaben fliessen
würde, hätte das spürbare
Folgen für die Rente: Sie
wäre 25 Prozent höher. So
die Rechnung von Boden-
mann, ausgehend von

 einem Jahreslohn von
59 670 Franken und 40-
jähriger Erwerbstätigkeit.
Das Alterskapital würde
sich in diesem Fall um
76378 Franken erhöhen. 

Der Schweizerische Ver-
sicherungsverband (SVV)
wehrt sich gegen den Vor-
wurf, die hohen Risiko -
prämien dienten einzig 
der Gewinnerwirtschaf-
tung der Lebensversiche-
rer. Die Prämien würden
auf der Beobachtung des
Risikoverlaufs basieren,
wobei das Erstellen der
Statis tiken sowie Eingabe
und Genehmigung der Ta-
rife einige Zeit brauchten.
Deshalb hinke die Anpas-
sung der Risikoprämien
der Entwicklung des Scha-
denverlaufs stets hinterher.

Die Axa Winterthur
macht darüber hinaus u. a.
geltend, mit den Risiko-
prämien würden nicht nur
Leistungen im Invaliditäts-
oder Todesfall finanziert,
sondern auch Rückstellun-
gen. Ferner fliesse ein Teil
in  einen Überschussfonds,
dessen Gelder innert fünf
Jahren wieder an die Ver -
sicherten auszuschütten
sei. Ihren eigentlichen Ge-
winn im Risikoprozess
 beziffert die Axa 2012 auf
8,5 Prozent der Risiko -
prämien. 

Ähnlich argumentiert
die Zurich. Medienspre-
cher Frank Keidel räumt
aber ein: «Wir sind uns be-
wusst, dass unsere Risiko-
prämien vorsichtig kalku-
liert sind.» Und er kündigt
an: «Zurich plant eine Ta-
rifreduktion, die spürbar
niedrigere Risikoprämien
vorsieht.» Gery Schwager

   nd überhöht
         n

Der Fall, den der «Kas-
sensturz» vor acht

Monaten bekannt mach-
te, warf hohe Wellen: Die
14-jährigen Naomi Rupp
und Laura Wernli wollten
mit zwei Austauschschü-
lerinnen von Brugg AG
nach Killwangen/Sprei-
tenbach AG fahren. Die
vielen Möglichkeiten, die
der Automat anbot, über-
forderte die Schülerin-
nen. Deshalb kauften sie
die Billette am Schalter.

Auf der Rückfahrt wur-
de den vier Jugend lichen
je eine Busse von 75 Fran-
ken aufgebrummt. Ihr
«Vergehen»: Sie hatten
Retourbillette für die
Fahrt über Baden gelöst.
Auf dem Rückweg fuhren

sie jedoch über Mellin-
gen.

Beide Reisewege führen
durch vier Zonen. Des-
halb kosten die Billette
gleich viel. Aber der
Rückweg führte durch
eine Zone, für die die
 Tickets nicht galten. Ge-
spart haben die Jugend -
lichen also nichts. Be -
trogen haben sie schon
gar nicht.

Kundenfreundlichere
Tarifsysteme in Arbeit

Die SBB zogen zwar die
Bussen zurück. Doch zu
diesem Zeitpunkt war be-
reits ein aufsichtsrecht -
liches Verfahren am Lau-
fen. Das Bundesamt für

Verkehr wollte prüfen, ob
die Transportunterneh-
men in solchen Fällen
überhaupt eine Busse
 verlangen dürfen.

Doch die Transport -
unternehmen haben eine
Verfügung des Bundes-
amts für Verkehr abwen-
den können. Bundes-
amts-Sprecher Andreas
Windlinger sagte dem  
K-Tipp: Der Verband 
Öffentlicher Verkehr
(VÖV), die SBB und der
Zürcher Verkehrsverbund
(ZVV) hätten im Laufe
des Verfahrens zugesi-
chert, sie seien daran, «die
Tarifsysteme auch bezüg-
lich Reisewegen kunden-
freundlicher zu gestalten».

Bis sie so weit sind,
werden sie bei falschem
«via» keine Bussen mehr
ausstellen. Es sei denn, es
ist klar, dass ein Passagier
teilweise schwarzfahren
wollte. Marco Diener

«Via»-Billette: Schluss
mit Bussen für Reisende

Transportunternehmen geben klein bei

Wer in guten Treuen ein Billett mit falschen
Zonen kauft, kassiert keine Busse mehr.  
Das haben die Transportunternehmen dem
Bundesamt für Verkehr zugesichert.

Gültiges Billett, aber falsche Route: Reisende wurden als Schwarzfahrer gebüsst
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«Solche Prämien 
sind nicht zu 
rechtfertigen»

Martin Flügel,
Präsident Travail Suisse




